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Liebe im Spiel

Das hier war also der rich tige Be ginn ih res ge mein-
samen Le bens. Die Flit terwochen wa ren vor über

und vor bei. An die sem Mor gen war Ju lian wie der zur 
Arbeit in sein Lon doner Büro ge gangen und be fand sich 
jetzt auf dem Heim weg nach Putney. 

Wie ein lang gedienter Ehe mann kramte er in sei ner
Ta sche nach dem Haus schlüssel, aber Amanda machte 
die Tür auf, ehe er dazu kam, ihn ins Schlüs selloch zu 
stecken; doch was jetzt pas sierte, über traf al les: Er be trat
sein ei genes Haus, machte seine ei gene Haus tür hin ter
sich zu und nahm seine ei gene Frau in die Arme. 

Als sie wie der Luft be kam, sagte sie: «Du hast noch 
nicht mal den Man tel aus gezogen.»

«Keine Zeit.» 
Aus der Kü che kam ein köst licher Duft. Über ihre 

Schulter hin weg sah er den ge deckten Tisch in der klei-
nen Diele, die ih nen als Spei sekammer diente. Die Glä-
ser und Sets und das sil berne Be steck, das sie von sei ner
Mutter zur Hoch zeit be kommen hat ten, schim merten
im sanf ten Licht.

«Aber Schatz . . . »
Er spürte Aman das Rip pen, ihre schmale Taille, die 
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Rundung ih res pro peren ver längerten Rü ckens. Er 
sagte: «Sei still. Merkst du denn nicht, dass ich nur Zeit 
fürs We sentliche habe . . . » 

Am nächs ten Mor gen klin gelte Ju lians Bü rotelefon.
Tom my Ben ham. «Schön, dass du wie der im Lande bist, 
Julian. Was ist mit Sams tag in Went worth? Ich habe 
mich schon mit Ro ger und Mar tin ab gesprochen, um 
zehn soll’s los gehen.»

Julian ant wortete nicht gleich. 
Amanda war sich im Kla ren über Tommy und Golf. Vor 

ihrer Ver lobung und da nach hatte sie die Tat sache, dass 
die Sams tage und manch mal auch die Sonn tage dem 
Golfspiel ge hörten, mit Gleich mut hin genommen. Aber 
dieser Sams tag war der erste ih res ge meinsamen Le bens,
und viel leicht wollte sie den mit ihm ver bringen.

«Ich . . . ich weiß nicht recht, Tommy.» 
Tommy war ent rüstet. «Was soll das hei ßen, du weißt 

nicht recht? Du kannst doch dei nen Le bensstil nicht 
einfach än dern, bloß weil du eine Frau hast! Au ßerdem
hat’s ihr frü her nichts aus gemacht, warum also jetzt?» 

Ein gu tes Ar gument. «Viel leicht sollte ich ein Wort 
mit . . . »

«Wer nicht dis kutiert, kriegt auch kei nen Streit. Stell 
sie vor die voll endete Tatsa che. Kannst du um zehn da 
sein?»

«Ja, na türlich, aber . . .  »
«Schön, wir er warten dich. Wie dersehen.»
Und Tommy legte auf. 
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An die sem Abend machte Ju lian auf dem Heim weg halt 
und kaufte sei ner Frau Blu men.

‹Die wer den ihr ge fallen›, dachte er und war sehr 
zufrieden.

‹Sie riecht den Bra ten, so wie sie die sieht›, höhnte 
eine in nere Stimme. ‹Sie muss an nehmen, dass du mit 
einer von den Tipp sen ge fl ir tet hast.› 

‹Lachhaft. Sie weiß, dass ich am Wo chenende im mer
Golf spiele. Und Tommy hat recht. Stell sie vor voll-
endete Tat sachen. Hei raten be deutet nicht, dass man 
seinen Le bensstil än dert. Kom promisse, ja, aber keine 
völlige Um stellung der Ge wohnheiten.›

‹Wer muss denn hier Kom promisse ma chen?›, höhn te
die Stimme. ‹Sie oder du?› 

Darauf gab Ju lian keine Ant wort.
Am Ende war er voll kommen ehr lich. Er fand eine 

verdreckte Amanda im Gar ten, der das blonde Haar ins 
Gesicht fi el. 

Julian zau berte die Blu men mit dem Schwung des er -
folgreichen Zau berkünstlers hin ter dem Rü cken her vor. 
«Die hab ich dir mit gebracht», sagte er, «weil ich mir so 
gemein vor komme. Tommy hat heute Mor gen an geru-
fen, und ich habe ihm ver sprochen, dass ich Sams tag
mit ihm Golf spiele, und seit dem habe ich ein schlech-
tes Ge wissen.»

Sie hatte das Ge sicht in die Blü ten ge steckt. Jetzt 
blickte sie er staunt auf und lachte. «Aber warum denn, 
Schatz?»
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«Macht es dir nichts aus?»
«Also, das erste Mal ist es nun wirk lich nicht!» 
Oh, wie er sie liebte. Er nahm sie in die Arme und 

küsste sie lei denschaftlich.
Samstag war herr liches Wet ter. Die Sonne strahlte nur 

so auf Went worth her unter, und die Fair ways er streck-
ten sich ein ladend sam tig vor ih nen. An solch  einem
Tag konnte Ju lian, der mit Tommy zu sammen spielte, 
überhaupt kei nen Feh ler ma chen.

Auf der Heim fahrt hatte er den Kopf vol ler net ter, 
großherziger Ge danken. Er fand, er sollte Amanda zum 
Essen aus führen, aber als er aus dem Auto stieg, da hatte 
sie schon ihre Spe zial-Moussaka ge macht, also öff nete
er eine Fla sche Wein, und sie aßen zu Haus. 

Amanda trug den ka nariengelben Kaf tan, den er ihr 
in den Flit terwochen in New York ge kauft hatte, und 
das Haar fi el ihr wie ein hel ler sei diger Vor hang auf die 
Schultern.

Sie sagte: «Soll ich uns Kaf fee ma chen?»
Er streckte die Hand aus und be rührte die Spit zen

dieser blon den Haare. «Spä ter.» 

Am nächs ten Sams tag spielte er wie der Golf und am 
übernächsten auch. Das dar auffolgende Wo chenende
wechselten sie zu Sonn tag über, aber die Um stellung
nahm er leich ten Her zens in Kauf. 

«Ist nichts mit Sams tag», sagte er zu Amanda, als er 
heimkam. «Stattdes sen spie len wir Sonn tag.»
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«Sonntag?»
«Ja.» Er schenkte ih nen Drinks ein und ließ sich mit 

der Abend zeitung in den Ses sel fal len.
«Warum Sonn tag?»
Er war so ver tieft in die Ak tiennotierungen, dass ihm 

ein ge wisser Ton fall in ih rer Stimme ent ging.
«Hmm? Ach, Tommy kann Sams tag nicht.»
«Ich habe aber für Sonn tag bei mei nen El tern zu ge-

sagt.»
«Was?» Sie hörte sich über haupt nicht böse an, son-

dern nur höfl ich. «Oh, tut mir leid. Aber die ver stehen
das schon. Ruf sie an und sag, wir kom men an einem
anderen Wo chenende.» Er kehrte zu sei nen Ak tiennotie-
rungen zu rück, und Amanda sagte nichts mehr. 

Der Sonn tag war ein Rein fall. Es reg nete un unterbro-
chen, Tommy hatte  einen Ka ter vom vor herigen Abend, 
und Ju lian spielte so schlecht, dass er schon dem Spiel 
für im mer ab schwören, seine Golf schläger ver kaufen
und eine an dere Sport art auf nehmen wollte. Fins ter
und übel launig kehrte er nach Haus zu rück, und seine 
Laune bes serte sich auch nicht, als er das Haus leer 
vorfand.

Ziellos wan derte er durch die Zim mer und ging 
schließlich nach oben und ba dete. Als er in der Wanne 
saß, kam Amanda heim. 

«Wo bist du ge wesen?» wollte er zor nig wis sen.
«Zu Hause. Ich hab doch ge sagt, ich will meine El tern

besuchen.»
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«Wie bist du hin gekommen? Ich meine, wo ich das 
Auto hatte.»

«Hin mit dem Zug, und zu rück hat mich je mand net-
terweise mit genommen.»

«Ich wusste nicht, wo du bist.»
«Na schön, dann weißt du’s jetzt, oder?» Sie gab ihm 

einen lah men Kuss. «Und er zähl mir bloß nicht, wie 
dein Tag war, ich weiß es näm lich. Gräss lich.»

Er war ent rüstet. «Wo her willst du das wis sen?»
«Weil ich ohne ein Leuch ten in dei nen Au gen, ohne 

Schweifwedeln emp fangen werde.»
«Was gibt’s zum Abend essen?»
«Rührei.»
«Rührei? Ich bin am Ver hungern. Ich hatte zu Mit tag

nur ein Sandwich.»
«Ich mei nerseits hatte ein rich tiges Mit tagessen und 

bin über haupt nicht hung rig. Rührei», sagte sie und 
machte die Tür hin ter sich zu.

Das war dann wohl ihr ers ter Ehe krach. Kein rich ti-
ger Krach, son dern nur Kälte zwi schen ih nen. Aber es 
reichte, dass er sich scheuß lich fühlte, und am nächs ten
Tag kaufte er auf dem Heim weg wie der ein mal Blu men,
und sie lieb ten sich, kaum dass er nach Haus ge kom-
men war, und spä ter ging er mit ihr es sen.

Danach war al les wie der gut. Als Tommy an rief und 
sich zum nächs ten Spiel für Sams tag ver abredete,
stimmte Ju lian freu dig zu. 
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An die sem Abend hockte Amanda oben auf  einer Tritt-
leiter im Ba dezimmer, wo sie die De cke weiß tünchte. 

«Um Him mels wil len, sei vor sichtig.»
«Bin ich auch.» Sie beugte sich her unter, da mit er 

ihr einen Kuss ge ben konnte. «Fin dest du nicht, dass es 
so bes ser aus sieht?» Beide mus terten die De cke. «Und 
dann strei che ich die Wände, glaube ich, hell gelb, da mit
sie zur Ba dewanne pas sen, und dazu könn ten wir einen
grünen Ba devorleger kau fen.»

«Einen Ba devorleger?»
«Was klingst du so ent geistert? Wir kön nen ja einen

billigen neh men. In der High Street gibt es ein Son der-
angebot, lass uns Sams tag hin gehen und es an sehen.»

Sie machte sich wie der an die Ar beit. Eine lange 
Pause. Ju lian fühlte sich in die Enge ge trieben und ver-
suchte, die Si tuation im Griff zu be halten.

Ruhig sagte er: «Sams tag kann ich nicht. Ich spiele 
Golf.»

«Ich dachte, du spielst jetzt sonn tags Golf.»
«Nein. Nur letzte Wo che.»
Eine wei tere Pause. Amanda sagte: «Ach so.» 
An die sem Abend re dete sie kaum noch mit ihm. Und 

wenn, dann ganz höfl ich. Nach dem Abend essen gin gen
sie ins Wohn zimmer, und sie schal tete den Fern seher
ein. Er schal tete ihn aus und sagte: «Amanda.»

«Ich möchte das se hen.»
«Das geht nicht, weil wir jetzt mit einander re den.»
«Ich will aber nicht.»



� 
14

 �

«Na schön, dann rede eben ich al lein. Ich bin nun 
mal kein Ehe mann, der sams tags mor gens mit sei ner
Ehefrau ein kaufen geht und sonn tags nach mittags den 
Rasen mäht. Ist das ganz klar?»

«Das heißt also, dass ich ein kaufen und den Ra sen
mähen muss.»

«Das kannst du hal ten, wie du willst. Wir se hen uns 
jeden Tag . . . »

«Was glaubst du, was ich tue, wenn du den gan zen
Tag über im Büro bist?»

«Du brauchst gar nichts zu tun. Du hast einen tol len
Job ge habt, aber den hast du auf gegeben, weil du un be-
dingt Haus frau sein woll test.»

«Na und? Heißt das etwa, dass ich den Rest mei nes
Lebens al lein ver bringen und meine Pläne dei nem blö-
den Golf spiel un terordnen muss?»

«Was willst du da gegen ma chen?»
«Es ist mir egal, was ich ma che – Haupt sache, ich 

muss es nicht al lein ma chen. Ka pierst du das? Ich will 
es nicht al lein ma chen!»

Dieses Mal war es ein rich tiger Krach, ein bit terböser
Krach. Mor gens klaffte im mer noch eine Kluft zwi schen
ihnen. Er küsste sie zum Ab schied, aber sie wandte den 
Kopf ab, und er ging wü tend zur Ar beit.

Der Tag zog und zog sich da hin, ein frus trierender
Arbeitstag, an dem ihn al les reizte und nervte. Als er 
zu Ende ging, spürte Ju lian, dass er mit einem ru higen
und ver ständnisvollen Men schen re den musste. Ei nem
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alten und wei sen Men schen, der ihm Rück halt ge ben
konnte.

Es gab nur einen Men schen, der da für in Frage kam, 
und Ju lian machte sich auf den Weg zu ihm. Zu sei ner
Pa tentante.

«Julian», sagte sie. «Was für eine nette Über raschung.
Komm rein.» 

Er sah sie lie bevoll an. Sie war hoch in den Sech zi-
gern, aber so hübsch und le bendig wie eh und je. Sie 
war eine Freun din sei ner Mut ter und nicht ver wandt
mit ihm, aber er hatte sie im mer Tante Nora ge nannt.
Nora Stock forth.

Er er zählte ihr al les. Von den Flit terwochen in New 
York, von dem neuen Haus. 

«Und wie geht es Amanda?»
«Gut.»
Tante Nora schenkte ihm noch ein mal das Glas voll. 

Dann setzte sie sich wie der, blickte auf, und ihre Bli cke
trafen sich. Sie sagte sanft. «Das hört sich nicht da nach
an, als ginge es ihr gut.»

«Tut es aber. Bloß dass sie . . . » 
Und dann platzte er mit al lem her aus. Er er zählte

ihr von Tommy und dem wö chentlichen Golf spiel. Er 
erzählte ihr, dass Amanda im mer Be scheid ge wusst und 
es ihr nie et was aus gemacht hätte. «Aber jetzt . . . »

«Jetzt macht es ihr et was aus.»
«Einfach lach haft. Ein ein ziger Tag in der Wo che.
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Und sie will gar nichts Be sonderes ma chen, sie will es 
nur nicht al lein ma chen.»

Tante Nora sagte: «Hof fentlich bit test du mich nicht, 
dazu Stel lung zu neh men.»

Julian run zelte die Stirn. «Was meinst du da mit?»
«Ich denke nicht im Traum daran, Par tei zu er grei-

fen. Aber ich fi nde es rich tig, dass du zu mir ge kommen
bist und mit mir ge redet hast. Manch mal hilft al lein das 
schon, da mit man nicht über reagiert.»

«Und du glaubst, das ist bei mir der Fall?»
«Nein, ganz und gar nicht. Aber ich glaube, du musst 

einen län geren Atem ha ben. Eine Ehe ist für mich im-
mer wie ein neu geborenes Kind. Die ers ten zwei Jahre 
muss man es hät scheln und liebha ben und ihm Si cher-
heit ge ben. Im Au genblick habt ihr bei den, du und 
Amanda, an nichts wei ter zu den ken als an euch. Das 
ist die Zeit, in der man sein ge meinsames Le ben ge stal-
tet, da mit man in schlech ten Zei ten – und die kom men
bestimmt – et was hat, an das man sich er innern kann, 
was die Ehe zu sammenhält.»

«Dann fi n dest du mich also selbst süchtig?»
«Ich habe doch schon ge sagt, dass ich nicht Stel lung

nehme.»
«Du fi n dest also, sie be schwert sich zu Recht?» 
Tante Nora lachte. «Ich fi nde, so lange sie sich noch 

beschwert, brauchst du dir keine Sor gen zu ma chen. Erst 
wenn sie’s nicht mehr tut, steht dir Är ger ins Haus.» 

Er stellte sein Glas hin. «Was für Är ger denn?»
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«Darauf musst du sel ber kom men. Und jetzt soll-
test du lie ber ge hen, sonst denkt Amanda noch, es ist 
ein schreck licher Un fall pas siert.» Sie stan den auf. 
«Besuch mich mal wie der, Ju lian. Und bring nächstes 
Mal Amanda mit.» 

Er war im mer noch nach denklich, als er nach Haus 
kam. Amanda machte die Tür auf, ehe er über haupt Zeit 
hatte, nach sei nen Schlüs seln zu kra men, und da stan-
den sie und blick ten sich mit erns ter Miene an. 

Dann lä chelte sie. «Hallo.» 
Alles war gut. «Schätz chen.» Er trat ins Haus und 

küsste sie. «Es tut mir so leid.»
«Ach, Ju lian, mir tut’s auch so leid. Hast du  einen

schönen Tag ge habt?»
«Nein – aber jetzt ist al les wie der gut. Ich komme 

so spät, weil ich auf dem Nach hauseweg Tante Nora 
besucht habe. Sie lässt na türlich schön grü ßen.»

Später sagte Amanda ganz ne benbei: «Könnte ich 
morgen das Auto ha ben?»

«Ja, klar doch. Hast du was Be sonderes vor?»
«Nein», sagte sie, ohne ihn an zusehen. «Es könnte 

nur sein, dass ich es brau che, mehr nicht.» 
Er war tete, dass sie mehr er zählte, aber sie sagte nichts 

weiter. Wozu wollte sie das Auto ha ben? Viel leicht um 
mit einer Freun din in der Stadt Mit tag zu es sen.

Als er am nächs ten Abend nach Haus kam, saß 
Amanda in ih ren schicks ten Sa chen im Wohn zimmer
vor dem Fern seher. 
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Er fragte: «Na, wie war’s?», und war tete, dass sie ihm 
von ih rem Tag er zählte.

Aber sie sagte nur: «Schön.»
«Möchtest du einen Drink?»
«Nein danke.» 
Sie schien so in das Pro gramm ver tieft, dass er in 

die Kü che ging, um sich ein Bier zu ho len. Als er den 
Kühlschrank auf machte, fi e len ihm auf ein mal sie dend
heiß Tante No ras Worte ein: «Wenn sie sich nicht mehr 
beschwert, steht dir Är ger ins Haus.» 

Offensichtlich hatte Amanda auf gehört, sich zu 
beschweren. Was war an ders an ihr? Und wieso diese 
Aufmachung?

Er prüfte das Eis vor sichtig und fragte: «Was macht 
das Ba dezimmer?»

«Ich hatte heute keine Zeit da für.»
«Willst du im mer noch den Vor leger kau fen? Viel -

leicht könnte ich Tommy an rufen, dass er je mand an ders
bittet, Sams tag mit ihm Golf zu spie len.»

Amanda lachte. «Ach, das macht doch nichts. Hat 
keinen Zweck, al les wie der um zuschmeißen.»

«Aber . . . »
«Und über haupt», un terbrach sie sein auf opferungs-

volles An gebot, ohne über haupt zu zuhören, «habe ich 
Samstag wahr scheinlich was vor.» Sie sah auf ihre Uhr. 
«Wann möch test du es sen?»

Er wollte nichts es sen. Sein Ma gen war ein gro ßes
Loch, in dem ein furcht barer Arg wohn wühlte. Es 
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machte ihr nichts mehr aus, wenn er sie sams tags al lein
ließ. Sie hatte sich auf ei gene Faust et was vor genom-
men . . . Eine Ver abredung? Ein Ren dezvous?

Aber sie doch nicht . . . nicht seine Amanda. 
Und warum nicht? Sie war jung und at traktiv. Ehe 

sie Ju lian end lich er hörte, hat ten die jun gen Män ner
Schlange ge standen, um mit ihr aus zugehen.

«Julian, ich habe dich ge fragt, wann du es sen möch-
test?»

Er starrte sie an, als ob er sie noch nie im Le ben
gesehen hätte. Trotz des un erwarteten Klo ßes in sei nem
Hals brachte er her aus: «Wann du willst.» 

Es war lach haft, aber er sehnte sich ge radezu nach 
einer Er kältung, einer Grippe – was auch im mer, Haupt-
sache, er hatte eine hieb- und stich feste Aus rede, um 
Samstag nicht in Went worth Golf spie len zu müs sen.
Aber Pech, ihm fehlte über haupt nichts. Als er ging, lag 
Amanda noch im Bett, was ganz un typisch war. 

Er spielte wie im Voll rausch. Schließ lich hielt es 
Tommy nicht län ger, und er fragte: «Ist was?»

«Hmm. Nein.»
«Du bist ganz weg getreten. Wir hin ken näm lich sie-

ben hin terher.» 

Sie wur den na türlich haus hoch ge schlagen, was Tommy 
gar nicht ge fi el. Noch viel we niger ge fi el es ihm, als 
Julian keine zweite Runde spie len wollte und sagte, er 
führe jetzt nach Haus. 


